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Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.
——äö—Halle a. S., Donnerstag den 29. Januar 1891.

Wir erſuchen unſerer Feſer, nur bei den Geſchäftslenten zu kaufen, welche unſer Blatt unterſtühen.

An die VBarteigenoſſen!
Ein hervorragender Juriſt Nicht-Parteigenoſſe

trägt ſich mit der Abſicht, eine Sammlung der auf
Grund des groben Unfugparagraphen in den

letzten Jahren gefällten richterlichen Urteile zu ver
öffentlichen.

Da unſere Parteigenoſſen unter der wunderbaren
Auslegung und Anwendung, welche der S 360 Zffr. 11
in den letzten Jahren gefunden hat, ſpeziell zu leiden

hatten und noch haben, ſo werden alle, welche dieſer-
halb bereits beſtraft ſind und deren Verurteilungen

R XRechtskraft erlangt haben, erſucht, die betreffenden Ur-
S tieile im Wortlaut an die Adreſſe von

J. Auer, Berlin SW., Katzbachſtr. 9,
einzuſenden.

Die betreffenden Akten werden nach Einſichtnahme
den Einſendern wieder zugeſandt.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Berlin, 25. Januar 1890.

J. Auer. Rich. Fiſcher.

Das Urteil des Auslandes.
Die franzöſiſche Regierung hat ſich bekanntlich von

ihren diplomatiſchen Vertretern in den verſchiedenen
Jnduſtrieſtaaten Berichte über die Lage der Arbeiter

daſelbſt erſtatten laſſen und es iſt in dieſen Tagen der
von Herrn Herbette verfaßte Bericht über Deutſchland
erſchienen. Die „patriotiſche“ deutſche Preſſe macht
ein ſchiefes Geſicht zu den Thatſachen die da vor-
geführt werden und ſie empfindet es als eine Art
moraliſcher „Revanche“ der Franzoſen, daß dieſe
ſagen können: „Sehet, vor zwanzig Jahren befandeni eure Heere ſiegreich in unſerem Lande und ihr

habt uns fünftauſend Millionen abgenommen,
aber heute befinden ſich eure Arbeiter in einem Elend,
das, Belgien ausgenommen, von keinem anderen Jn-
duſtrieſtaat überboten wird Das iſt gewiß nicht
angenehm zu hören, aber es iſt eine Wahrheit und
wehe denen, die die Wahrheit in ihrem eigenen Lande

eigenen Zuſtände nicht beſſer geworden und es kommt
vor allen Dingen darauf an, ob der franzöſiſche Be-
richt recht hat oder nicht. Jn den Thatſachen hat er
ganz ſicher recht, denn er erzählt uns meiſtens Dinge,
die wir ſchon kennen; er führt die Arbeiter-Haus-
haltungs Büdgets an, die wir ſeinerzeit in allen
Blättern geſehen haben, und bekundet die Thatſache,
daß die Lebenshaltung des deutſchen Arbeiters eine
unerhört niedrige iſt. Seine Nahrung, heißt es, iſt
ſchlecht und unzureichend; Fleiſch kommt faſt nur
in Geſtalt von Speck und Wurſt vor!
Das iſt richtig und mag dem deutſchen Kapitalismus,
der ſeine Dividende immer noch zu ſteigern bemüht
iſt, um ſo ominiöſer in die Ohren klingen, als es in
dem amtlichen Bericht eines diplomatiſchen Agenten
einer fremden Regierung ſteht. Und dieſem ſelben
ArbeiterVolke, das Fleiſch nur „in der Geſtalt von
Speck und Wurſt“ kennt, mutet man zu, heute noch
immer die Siege von 1870 feſtlich zu begehen, d. h.
aus „nationalen“ Gründen andere Völker zu haſſen,
während die deutſchen Arbeiter viel mehr Grund
hätten, andere Völker zu beneiden, um deren beſſerer
Ernährung willen. t

Aber wir müſſen dagegen Verwahrung einlegen,
wenn der franzöſiſche Bericht ſagt, dem deutſchen Ar-
beiter ſei ein großes Maß von Paſſivität
eigen, die ihn ſolche Entbehrungen mit mehr Gleich
mut ertragen laſſe, als dem franzöſiſchen oder eng
liſchen Proletarier möglich ſei. Herr Herbette ſagt
hier mit einer gewiſſen Reſerve, der deutſche Arbeiter
ſei eben in der allen Deutſchen eigenen Unterthänig-
keitsduſelei befangen, wie ſie einmal hiſtoriſch ge
worden iſt. Das müſſen wir auf das Allerent-
ſchiedenſte beſtreiten.

Was vom deutſchen Bürger geſagt werden kann, das
kann nicht auch vom deutſchen Arbeiter geſagt werden.
Der Arbeiterwelt Deutſchlands, aus deren Schoße die
ſtärkſte ſozialdemokratiſche Bewegung der Erde hervor
gegangen iſt, kann nur ein vollendeter Jgnorant oder
jemand, der die Wahrheit nicht ſehen will, den Vor

2. Jahrg.

wer aber nicht zu dieſen gehört, der findet ſolch Ge
bahren abgeſchmackt und lächerlich.

Die ſinkenden Löhne der Arbeiter trafen zuſammen
mit einer plötzlichen, durch Zölle und Einfuhrverbote
bewirkten Steigerung der Lebensmittelpreiſe. Daß
darunter die Lebenshaltung der Arbeiter zunächſt ent
ſetzlich leiden mußte, liegt auf der Hand. Sie konnten
ſich dagegen nicht ſo wehren, wie es vielleicht die eng
liſchen Arbeiter in manchem Jnduſtriezweig gekonnt,
indem ſie höhere Löhne erzwungen hätten. Jn Eng-
land, wo die Großinduſtrie ſchon alt iſt, entſtanden
mit den großen Betrieben auch gleich große Arbeiter
organiſationen und dieſe verwendeten alle Mittel und
Kräfte durch Jahrzehnte darauf, ſich zu kräftigen. Für
den Lohnkampf waren ſie ohne Zweifel vortrefflich,
aber die ganze Politik überließen ſie ihren Feinden.
Der deutſche Arbeiter iſt viel idealiſtiſcher an-
gelegt. Er unterſchätzte nicht die Gewerksorganiſationen,
aber er ſtrebte auch nach höheren Zielen, er begann
ſofort den Kampf um politiſche Macht und die
Zähigkeit und Energie, mit der er ſeinen Feinden
Schritt um Schritt den Boden abgerungen, hat die
ganze Welt in Erſtaunen geſetzt. Die deutſchen Arbeiter
haben großartige Lohnkämpfe mit vielem Opfermut
durchgemacht, aber ſie blieben nicht an der Lohnfrage
kleben, ſondern ſie ſtrebten nach höheren und allge-
meinen Zielen. Dazu kommt noch, daß Deutſchland
weit ärmer iſt an natürlichen Hilfsquellen als Frank
reich. Aus dieſen Umſtänden erklärt ſich alles. Die
alte Geſchichte von der Unterthänigkeit und Bedienten
haftigkeit der Deutſchen gehört in die Geſchichte des
Spießbürgertums und des einſt an den Höfen ſchma
rotzenden Adels längſt verfloſſener Zeiten. Der Servilis
mus iſt nur in den herrſchenden Klaſſen zu Hauſe.
Die deutſchen Arbeiter haben den Mannes-
ſtolz erſt wieder zu Ehren gebracht und wir
wünſchen nur die franzöſiſche Bourgeviſie möchte
gegenüber dem Zaren auch ſo wenig „Paſſivität“ zeigen,
wie die Arbeiter Deutſchlands.

Bei alledem bedauern wir es nicht, daß der Berichtes ſcheuen oder entſtellen, ſo daß ſie von jenſeits der wurf allzugroßer Paſſivität machen. Aber wir ver erſchienen iſt. Seiner Schwächen ſind nicht wenige.
aufen Grenze zu ihnen ſprechen muß. ſtehen; es iſt ſo diplomatiſcher Brauch, die Erſchei- Aber er dämpft den Hochmut jenes Philiſtertums,

Man kann den n erwidern, daß die fran nungen, wegen deren die Herren an den grünen Tiſchen welches glaubt, allen Urteilen des Auslands mit dem
zöſiſchen Arbeiter im Verhältnis zu den Hilfsquellen hinter verſchloſſenen Thüren ängſtlich die Köpfe zu triumphierenden Hinweis auf die Siege von 1870 be-rot, ihres Landes auch nicht beſſer daran ſind, und daß ſammenſtecken, öffentlich geringſchätzig zu behandeln. gegnen zu können. Haben dieſe Siege das deutſche

Mk. der Kapitalismus in der dritten Republik vollkommen Das ſoll vornehm ſein und ſoll imponieren; es mag Volk glücklich gemacht?
Flen, dominiert. Das iſt wahr, aber damit ſind unſere auch auf die Dummen ganz vortrefflich berechnet ſein:! Wir wollen einmal ſehen, wer mit „Ja“ antwortet!

er 24] „Jm Eſend.“ lange. Der Spätherbſt ſtellte ſich nämlich mit ſeinem nötigte keine Dienſtleute mehr, im Winter hatte er in
naßkalten Wetter ein. Mehrere Tage goß der Regen eigenem Dorfe Arbeiter genug, welche zu jeder Stunde

Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann. wje aus Eimern. Jn den Lehmgruben bildeten ſich bereit waren, für ſechzig bis ſiebenzig Pfennige Tage

ine derartige Pfützen, daß man im Freien nicht arbeiten lohn Getreide zu dreſchen, Stroh oder Rüben zuNachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. konnte. Das Graben wurde bis zum Frühjahr ein ſchneiden. Nun war Werda jeder Laune des
Lorenz faßte endlich den Entſchluß, in irgend einem geſtellt. Die Arbeiter waren wieder brotlos. Auf den kleinſten Zufalls preisgegeben. Er lernte jegliches

n Dorfe ſich Arbeit zu verſchaffen; er ſehnte ſich nur Feldern krochen ungeheure Nebelwogen, es hörte auf Elend kennen, er erfuhr ſämtliche Wechſelfälle des
9. nach einem ruhigen Winkel und ſtiller Umgebung, wo zu gießen, es rieſelte aber beſtändig. Er verdang ſich Schickſals. Wenn er eine Woche arbeitete, ſo litt er

er fern von jedem Lärm und dem Gewühle der Menſchen nun auf einem Meierhofe zum Kartoffelausgraben. die andere Woche Hunger und behielt zuletzt nicht
für Thekla ſorgen könnte. Man benötigte da Arbeitshände, die in jener entlegenen einmal ein ganzes Hemd auf dem Leibe. Nach Kreuz-

Er durchſtreifte die Gegend unermüdlich, wenn er Gegend für die Feldarbeit ſchwer zu finden waren. und Querzügen durch Schleſien und die preußiſchen
auch ſich wie zerſchlagen fühlte. Bei ſchlechter Witterung Die Bauersleute im Dorfe hatten auf ihren eigenen Oſtprovinzen warfen ihn die Ereigniſſe nach Thorn;

titer gfegr er das Kind in irgend einer Schenke oder Feldern zu thun, und nur die ärmſten vermieteten ſich von dort geriet er nach Danzig, in einer Stimmung,
chten, )auernhütte zurückzulaſſen und machte ſich allein auf auf dem Gutshof. Lorenz fand Unterkunft in einer die geradezu wieder an Wahnſinn grenzte. Es war
n der die Suche. an hegte zwar Argwohn beim Anblick Bauernhütte, wo er mit Thekla auf dem Dachboden im März. Seine Kleidung ſah äußerſt dürftig aus,ſeiner elenden Geſtalt, ließ ſich in deſſen meiſtens doch ſchlief. Es zeigte ſich indes, daß die Miete und die zerriſſen und abgewetzt. Nicht beſſer war diejenige

n bewegen, das Kind für ein paar Stunden aufzunehmen. armſelige Koſt ſeinen Lohn faſt gänzlich heklas. Er empfand eine unüberwindliche körperliche
24d., Sein demütiges Flehen mußte jedermann, der ein Herz Jmmerhin mußte er froh ſein, wenigſtens dieſen Er Schwäche, während der aufreibende Kampf ums Da-
e T4. atte, rühren. So erbettelte er für ſich und ſein Kind werb gefunden zu haben. Sie brauchten wenigſtens ſein und die fortwährende Ungewißheit ſeiner Lage
r die tägliche Notdurft. Doch es ſchien, als ſollten ſeine nicht zu hungern. Schon in aller Früh mit ihn jedes Willens beraubte. Jetzt ſehnte er ſich nach
amen Bemühungen erfolglos bleiben. Er konnte keine Be dem Spaten aufs Feld und kehrte erſt mit Einbruch garnichts mehr, jeder Funken von Ho g war aus

einem Herzen gewichen, jede Regung ſeiner Seele err. ſchäftigung finden. Die einen trauten dem fremden, der Nacht i Thekla verbrachte die Tage in der
öfer. zerlumpten Menſchen nicht, die anderen fanden ihn zu Hütte in Geſellſchaft der Kinder des e r drückt, und am liebſten hätte er, wie er ſchon r
v alt. Er war erſt ein Vierziger; man ſchätzte ihn aber welcher ebenfalls mit der Frau zu der Arbeit ſich ver wollte, ſeinen Qualen ein Ende gemacht. Es ga jetzt
in infolge der Verwüſtungen, welche die letzten Leidens mietete. Der November kam mit ſeinen kalten, hie Tage, an denen er wieder in jene krankhafte Apathie
gung jahre an ſeinem Leibe angerichtet, auf mehr als fünfzig. und da froſtigen Tagen. Es fing mitunter an zu und das dumpfe Hinbrüten verfiel, das ihn für alle
der Endlich, en einer Woche, bekam er Arbeit in ſchneien. Das Kartoffelausgraben war endlich zu Ende. Leiden ſtumpf und für die ganze teilnahmsn einer Ziege erei; er grub mit mehreren anderen Von einer ßeſchäftigung auf dem Meter hofe los machte. Es war, als empf er ſogar den

Lehm an einem Bergabhang. Dies rte aber nicht konnte für Lorenz nicht die Rede ſein. Der Hof be nagenden Hunger nicht mehr. Dann kam wieder die
I



Folitiſche Aeberſicht.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des

Reichstages hat zur zweiten r des Arbeiterſchu
geſetzes 35 Anträge geſtellt. Dieſelben enthalten die
aus den Kommiſſionsverhandlungen bekannt gewordenen
Forderungen über Arbeitszeit, Frauen und Kinder
arbeit c. Für den S 153, der von der Kommiſſion
bekanntlich geſtrichen worden iſt, wird folgende Faſſung
beantragt: „Wer andere durch Anwendung körper-
lichen Zwangs, durch Drohungen oder durch Verrufs-
erklärungen beſtimmt oder zu beſtimmen verſucht, an
ſolchen Verabredungen (S 152 zur Erlangung günſtigerer
Lohn und Arbeitsbedingungen) teilzunehmen oder
ihnen Folge zu leiſten, oder andere durch gleiche
Mittel hindert oder zu hindern verſucht, von ſolchen
Verabredungen zurückzutreten, wird mit Gefängnis
bis zu drei Monaten beſtraft. Wer andere durch An
wendung körperlichen Zwanges, durch Drohungen oder
durch Verrufserklärungen beſtimmt oder zu beſtimmen
verſucht, an ſolchen Verabredungen (wie oben) oder
Vereinen nicht teilzunehmen oder ihnen nicht Folge
zu leiſten, ſowie derjenige, welcher mit andern ver-
einbart, Arbeitern deshalb, weil ſie an ſolchen Ver
abredungen oder Vereinigungen teilnehmen oder teil
genommen haben, die Arbeitsgelegenheit zu erſchweren,
ſie nicht in Arbeit zu nehmen oder ſie aus der Ar
beit zu entlaſſen, wird mit Gefängnis bis zu 3 Mo-
naten beſtraft. Gleichzeitig wird beantragt, den letzten
Satz des Abſatzes 4 S 154 zu ſtreichen, d. h. die
ganze Hausinduſtrie dem Geſetze zu unterſtellen.

Die gegen Grillenberger in Nürnber
wegen Preßvergehens anberaumte Schwurgerichtsſitzung
wurde von der Tagesordnung abßgeſetzt.

Jn Chemnitz wurde in der Buchhandlung
von Albin Langer eine Hausſuchung nach dem Sozial
demokratiſchen Liederbuch von Max Kegel vorgenommen
und 252 Exemplare beſchlagnahmt.

Der Vertrauensmann für Frankfurt a. M. er
läßt eine Einladung zu einem Parteitag für Heſſen
und Heſſen-Naſſau auf Sonntag den 22. Februar
nach Frrankfurt.

Dem Bundesrat ſoll, wie gerüchtweiſe verlautet,
der Vorſchlag unterbreitet werden, die Einfuhr von
amerikaniſchen Schweineprodukten probeweiſe zu
eſtatten. Die zu machenden Erfahrungen ſollen dann
ür definitive Aufhebung oder Aufrechterhaltung des

Verbots maßgebend ſein. Die Beſtätigung dieſes
tet iſt abzuwarten; wir glauben nicht recht
aran.

Ueber das Grubenunglück in Gelſen-
kirchen ſchreibt der „Vorwärts“: Die furchtbare
Bergwerk- Kataſtrophe wir ſagen abſichtlich nicht
Bergwerk-Unglück, denn wo aller Wahrſcheinlichkeit
nach, ja ohne jeglichen Zweifel menſchliches Verſchulden
vorliegt, kann von einem Unglück nicht die Rede ſein

die furchtbare Kataſtrophe von Gelſenkirchen er-
innert uns wieder an eine lang verabſäumte Pflicht.Seit Jahrzehnten, ja ſeit Menſchenaltern wird die

Menſchheit periodiſch, in kürzeren oder längeren
Zwiſchenräumen aber trotzdem mit einer unheimlichen,
die Annahme des Zufalls für jeden Denkfähigen aus-
ſchließenden Regelmäßigkeit durch derartige Kataſtrophen
erſchreckkt. Und nichts iſt noch geſchehen zur Ab-
wendung. Die Folge iſt jedesmal: Die öffentliche
Meinung regt ſich auf, man entſchließt ſich etwas zu
thun nach einigen Wochen iſt die Sache jedoch ver-
geſſen und man wartet bis zur nächſten Kataſtrophe.
Soll das ſo weiter gehen? Die franzöſiſche Kammer
hat ſoeben beſchloſſen, eine Kommiſſion niederzuſetzen,
welche die Urſachen der häufigen Kohlenbergwerk-Ka-

„wilden“

taſtrophen zu unterſuchen
pflicht der Grubenbeſitzer in Frankreich edehnt
worden. Es wäre gut, wenn wir das Beiſpiel der

7 in dieſem Punkt einmal nach-
ahmten. icht ſo empfehlenswert iſt freilich der
Plan, den Bergwerks Arbeitern verkrachte Gruben zur
genoſſenſchaftlichen Bewirtſchaftung zu übergeben
was der Boulangiſt Laur ſeit Jahren betreibt.

Oeſterreich. Die Arbeiter Oeſterreichs beschäftigen
ſich bereits wieder mit der Feier des 1. Mai, die
dort in dieſem Jahre vorausſichtllich noch roßartiger
verlauſen dürfte, als im Vorjahre. Es erſcheint auf
den erſten Augenblick verwunderlich, daß das in po
litiſcher Beziehung vollſtändig rechtloſe Proletariat
Oeſterreichs ſo energiſch für die Feier des 1. Mai
eintritt aber es ſcheint auch nur ſo. Denn die
politiſchen Verhältniſſe Oeſterreichs laſſen eben für die
Arbeiter keine andere Wahl, für ihre Sache zu wirken,
als die Arbeitsruhe, welche eine verſtändliche Sprache
redet und wohl geeignet iſt, die Aufmerkſamkeit auf
die Forderung der Ärbeiterſchaft zu lenken, die ſich
in dieſem Jahre nicht nur auf den Achiſtundentag,
ſondern auch auf das allgemeine Wahlrecht erſtrecken

dürfte.
Frankreich. Die franzöſiſchen Eiſenbahn

Arbeiter werden am 1. Mai in Tours zu einem
Kongreß zuſammentreten, auf welchem die Frage der
Penſionskaſſen verhandelt, und die Forderung einer
täglichen Arbeitszeit von 8 Stunden bei einem freien
Tage in der Woche geſtellt werden ſoll. Auf dem
Programm ſteht noch eine Forderung, die uns weniger

g gefält: daß in Frankreich bloß Franzoſen als Eiſen
bahnarbeiter angeſtellt werden ſollen. Jmmerhin be
grüßen wir den Kongreß, der in Deutſchland ſicher
üch nicht möglich wäre, denn man würde nicht nur
auf den Staatsbahnen, ſondern auch auf den Privat
bahnen diejenigen maßregeln, welche ſich an derartigen Be
ſtrebungen zur Verbeſſerung der Lage der Eiſenbahn
arbeiter beteiligten oder aber ihnen Vorſchub leiſteten.

Rußland. Der „Frankf. Ztg.“ wird aus Warſchau
geſchrieben: Wie man ſich erinnern dürfte, ſtand am
13. Dezember 1889 der aus Warſchau gebürtige
ruſſiſche Nihiliſt Groß vor der Strafkammer zu
Oſtrowo (Provinz Poſen), weil er revolutionäre Pro
klamationen über die preußiſche Grenze nach Rußland
hatte ſchmuggeln wollen. Die Strafkammer ſprach
Groß frei, allein der Landrat ließ ihn an die ruſſiſche
Grenze führen, wo ihn die ruſſiſche Polizei in Empfang
nahm und zunächſt nach Kaliſch ins Gefängnis und
dann nach Petersburg in das Unterſuchungsgefängnis
brachte. Wie uns jetzt mitgeteilt wird, iſt Groß zur
Verſchickung nach den entlegenſten Teilen Sibiriens
verurteilt worden.

Lokales.
Halle, 28. Januar.

Stadttheater. Die Primadonna des Stadttheaters in
Breslau, Frl. Aline Friede, welche als Nachfolgerin von
Frl. Prosky in Ausſicht genommen iſt, wird am Freitag als
Elſa in Wagners „Lohengrin“ auf Engagement gaſtieren.
Adolf Wilbrands neueſtes Luſtſpiel „Der Unterſtaatsſekretär“
wird am kommenden Sonnabend zum erſten Male gegeben.
„Der Unterſtaatsſekretär“ geht gegenwärtig mit Erfolg über die
vornehmſten deutſchen Bühnen.

Stadtverordnetenſitzung vom 26. Januar. Vor Eintritt
in die Tagesordnung teilt der Vorſteher Herr Gneiſt mit, daß
der Ehrenbürgerbrief für den Oekonomierat Lamprecht im Saale
zur Anſicht ausliegt. Sodann wird in die Tagesordnung ein
getreten. Zum 1. Punkt: „Regulierung der Fluchtlinie für
den mittleren Teil der Mittelſtraße“ empfiehlt Herr Steinhauf
die vom Magiſtrat gemachte Vorlage. Dasſelbe geſchieht nach
einer kurzen Debatte. Der 2. Punkt wird abgeſetzt. Zum
3 Punkt: Verſtärkung der Polizeiverwaltung und Abänderung
der Gehaltsnormen“ verlieſt Herr Demuth mehrere Anträge

hat. Ferner iſt die Haft der
e r
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1. Kriminalkommiſſacs mit 2700
Dutzends
mehrerer
h

ußerdem wird gewünſcht, daß das h r der Polizei
r

die Anträge r und Herr Demuth empfiehlt
der Finanzkommi
halt des Kriminalkommiſſars alle drei
höht wiſſen er erwähnt die körperli
r und den verlangten Herr Schmidt
wünſcht Auskunft, ob die gen Polizei
Publikum zu Hilfe gerufen werden, ihren Poſten verlaſſen
dürfen; ferner ob der bisherige oder der noch zu engagierende
Kriminalbeamte die Leitung des Kriminaldienſtes in die Hand
nimmt. Herr Schulz begrüßt die Vorlage und freut ſich ganz
beſonders, daß es ſich um Anſtellung eines 1. Kriminalbeamten
handle; er meint, es gäbe hier Kriminalbeamte, die von ſolchen
Sachen ſoviel verſtänden, wie er vom Seiltanz, man müſſe es
jetzt ſchon bald Taes vorher anmelden, wenn man Ahnung
hat, beſtohlen zu werden; er ſei einmal um 2 Uhr nach
mittags beſtohlen und habe bis 6 Uhr abends nach einem
Kriminalkommiſſar geſucht, und als er die Stütze unſeres
Kriminalweſens gefunden, habe ſie geſagt: „Weshalb haben ſie
den Dieb laufen laſſen!“ Es ſei wünſchenswert, daß ſtets ein
Beamter auf dem Kriminalbüreau zur Dispoſition ſtehe und
zu verlangen ſei, daß bis 12 Uhr nachts die Dienſtzeit inne-
ehalten werden muß. Ferner wünſcht er, daß die Garderobe
ür die Bamten nicht außerhalb bei billigen Lieferanten, ſon

dern hier in Halle angefertigt werde. Herr Holly erwidert,
man ſolle hier nicht mit Aeußerungen kommen, die nicht für
die öffentliche Sitzung paſſen, wenn man Mängel an Beamten
fände, ſo möge man ſich an deren Chef wenden, es gäbe aller
wärts untüchtige Beamte, Jack den Aufſchlitzer in London habe
man auch nicht gefunden.

habe. Nach langer Debatte wird die ganze m
nommen. Zum 4. Punkt der Tagesordnung: Bericht über
die Petition der ſtädtiſchen Feuerwehr“ wird beſchloſſen, daß,
wenn die früheren Angeſtellten Zeugniſſe verlangen, der Magi
ſtrat ſolche ausſtellen ſolle 5. Punkt: „Wiitteilungen über das
Schulgrundſtück in der Poſtſtraße“. Der Magiſtrat war auf
gefordert worden, Rechenſchaft zu legen über den Verkauf des
Mobiliars und der Oefen im genannten Grundſtück
Demuth verlieſt namens der Finanzkommiſſion eine Reſolution,
welche das Vorgehen des Magiſtrats verurteilt und empfiehlt
dieſelbe zur Annahme.

e ne e 4 r

err Friedrich empfiehlt die Vor
lage zur Annahme und wünſcht das Gehalt des 1. Kriminal
kommiſſars erſt dann feſtzuſetzen, wenn man eine tüchtige Kraft

ange

err

daß das ganze Mobiliar altes Gerumpel und bereits verkauft
ſei.

bar ſei.

herzuſtellen.

empfohlen und angenommen. Wegen der vorgerückten Zeit
wurden die weiteren Punkte von der Tagesordnung abgeſetzt.
Hierauf findet eine geſchloſſene Sitzung ſtatt.

Oeffentliche Verſammlung der KrankenkaſſenMit-
glieder. Am Montag abend fand im „Prinz Karl“ eine ſehr
gut beſuchte Verſammlung ſtatt. Nachdem durch den Ein-
berufer Herrn Hermann das Büreau konſtituiert, erteilte der
Vorſitzende, Herr Hofmeiſter, dem Naturarzt Herrn Guido
Pickert das Wort. Derſelbe führte in ſeinem einſtündigen
Vortrag folgendes aus: Der Sinnſpruch Ulrichs von Hutten:

Herr Demuth weiſt dies zurück, da es noch ziemlich brauch
Herr Schmidt fordert die Verſammlung auf, den

Magiſtrat zu erſuchen, auf eigene Koſten das Mobiliar wieder
Nach einer längeren Debatte wird dann die

Reſolution der Finanzkommiſſion vom Kommerzienrat Bethge

„Die Geiſter erwachen, die Wiſſenſchaft blüht, es iſt eine Luſt
zu leben“, ſchwebe ihm im Gedächtnis, wenn er heute die im-

Jn alten Zeiten habe man in
den Kreiſen der Aerzte nichts gewußt von einer ſolchen medi-
poſante Verſammlung überſehe.

ziniſchen Heilweiſe, wie ſie heute betrieben wird. Erſt durch
das Fortſchreiten der Ziviliſation habe ſich dieſes Uebel ein
geſchlichen. Mit Recht könne man auf die mediziniſche im
Gegenſatz zur arzneiloſen Heilweiſe das Sprichwort anwenden,
daß das Ei klüger ſein will, als die Henne ſelbſt. Schon im
Mittelalter gab es Perſonen, welche ſich viel mit Kräutern
beſchäftigten und darin eine geheimnisvolle Kraft entdeckten;
ſpäterhin betrieben dieſes Geſchäft der Kräuterkur die alten
Wahrſagerinnen, Mönche und Prieſter. Leider war das Volk
damals vertrauensſelig genug, um ſich dergleichen gefallen zu
laſſen, und auch heute giebt es ihrer noch viele, welche der
Arzneimittelwut der Zunftmediziner mit Gleichgültigkeit zu
ſehen. Die alten Entſchuldigungen, die epidemiſchen Seuchen
u. dergl. zu vertreiben, ſind längſt zur Phraſe geworden, denn
wo eine geſunde Bauordnung iſt, kann ſich keine Peſt einſchleichen.
Seitdem aber der Peſtteufel vertilgt iſt, hat ſich der medi
ziniſche Teufel eingeniſtet. Jn welches Labyrinth ſind ſie heute
geraten, behaftet noch teilweiſe vom Autoritätenglauben.

Reflexion, und er dachte an Thekla. Sollte ſie vor
Hunger verkommen, dieſes unglückſelige Kind? Sie
glich ja ſchon einem Schatten, hatte dabei Fieber-
anfälle und huſtete immer heftiger. Der Anblick des
Kindes marterte ſein Herz, die Vaterliebe wurde in
ihm lebendig, und es drängte ihn, den Kampf aufs
neue aufzunehmen. Mit dieſer Regung pflegte er aber
plötzlich fürchterliche Krämpfe im Magen zu fühlen,
ein Stechen in der Bruſt, ein Brennen in der Kehle.
Das waren die Folgen des Hungers, der ſeine Rechte
forderte. Und gelang es ihm, dieſen einmal zu
ſtillen, ſo keimten wieder neue Hoffnungen in ſeinem

die Erinnerungen an die Tage der Not, der
orge verblaßten in ſeinem müden Geiſte, der Trieb

der Selbſterhaltung wurde mächtiger, Wehmut und
Rührung überkamen ihn, ſo daß er das Kind an die
Bruſt preßte, mit Küſſen und Liebkoſungen überhäufte.
Mit doppeltem Eifer, mit fieberhafter Verzweiflung
ſtrebte er dann abermals vorwärts um nur eine Be-
ſchäftigung zu finden, die ihn mit dem Kinde ernähren
könnte. Und dieſer Zwieſpalt und innere Kampf mit
ſich ſelbſt wiederholte ſich jede Woche, dann immer
häufiger und immer häufiger, faſt jeden Tag.

Jn Danzig angekommen, ſchleppte Lorenz ſich die
Hälfte des Tages durch die Straßen, er trat in mehrere
Werkſtätten, er pochte an die Thore der wenigen
Fabriken, überall wies man ihn fort, hier mit einem
„helf Euch Gott“, dort mit einem Scheltworte. Zum
gewerbsmäßigen Betteln noch zu ſtolz, lugte er mit

leuchtenden Augen in die Wirtshäuſer hinein, ohne zu
wagen, hineinzutreten. So umherwandernd, immer
trauriger und verſchloſſener, erreichte er, Thekla an
der Hand führend, wankenden Schrittes den Hafen
und die Meeresküſte.

Sein Geiſt fand hier Zerſtreuung.
Ueberall herrſchte ein reges Leben, und ein buntes

Durcheinander von Menſchen und Sprachen wogte in
der breiten Landungsſtraße. Das Rauſchen des Meeres
übertäubte den wüſten Lärm und die Rufe der Ar
beiter und Verkäufer, von denen die Straße und die
Plätze wimmelten. Hier wurden Kiſten und Säcke
von einem Schiffe getragen, dort wurden ſie auf einem
Floß zu einem anderen Fahrzeug verfrachtet, ſchwere
Fuhrwerke und Wagen kamen jeden Augenblick an
gefahren, auf den Brücken dröhnten Karrenwagen. Der
Wirrwarr wurde immer größer, je mehr ſie dem Ge-
ſtade ſich näherten.

Menſchen eilten an ihnen vorbei, ohne ſogar auf
ſie zu achten. Jn den Hafenſtädten nimmt kein Ge
ſicht jemanden Wunder, und elende, zerlumpte Geſtalten
ſind hier weniger als irgendwo zu einem außergewöhn-
lichen Anblick.

Hart am Ufer ſtanden mehrere ſchwer beladene
Wagen, von welchen Arbeiter Holzdielen und Klötze
herunterwarfen, um ſie dann auf Rollkarren weiter zu
ſchaffen. Ein fettleibiger Mann, augenſcheinlich ein
Aufſeher oder ein Handelsagent, zählte die Holzſtücke
und leitete die Arbeit. Demütig und ſchüchtern trat

e

Lorenz auf ihn zu und ſprach ihn, die Mütze herab
ziehend, um eine Beſchäftigung an. „Hättet am Morgen
kommen ſollen,“ lautete die Antwort, „jetzt wird man
mit der Partie bald fertig, und ich dinge die Arbeiter
nur für ganze Tage.“ (Fortſetzung folgt.

Der Bergmannsſtand im Altertum. Schon lange vor
Chriſti Geburt verſtanden es die Griechen und Römer, aus
dem Innern unſerer Mutter Erde die dort befindlichen Erze
bergmänniſch zu gewinnen, um dann aus dem Gewonnenen
die zu ihrem menſchenmordenden Handwerk nötigen Waffen zu
bereiten. Der Bergmannsſtand gehört ſonach zu den älteſten
Berufsarten der Welt. Leider war auch damals das Berg
mannslos kein beneidenswertes, und da freiwillig nur wenige
dasſelbe erwählten, wurden die notwendigen Kräfte durch
Zwang zur Bergwerksarbeit angehalten. Aus dieſem Grunde
waren die meiſten Steinbruchs und Bergwerksarbeiter kriegs
gefangene Sklaven oder Strafen verbüßende Verbrecher Jmmer-
hin waren es auch Menſchen, und zwar meiſtens ſolche, die in
früheren Zeiten beſſere Tage erlebt hatten und die nun unter
jämmerlichen Verhältniſſen ſchwer arbeiten mußten, bis ein
vorzeitiger Tod ihnen Erlöſung brachte. Daß dies keine aus
der Luft gegriffene Annahme iſt, beweiſt ein Vers des Dichters
und Philoſophen Lueretius Carus, welcher ums Jahr 100 vor
Chriſti Geburt vom Bergmann ſagt:

Sieh' die Geſtalten nur an mit t bleichen
eſichtern,

Wahrlich, ſie fördern den Tod mit dem Gold aus der
Tiefe des Bergwerks,

Hörteſt und ſaheſt Du nie, J hArglich bemeſſen das
eben

Jener Unſeligen iſt, die ein grauſames Schickſal ver
Ihren entkräfteten Leib zur tä 8
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le durch die Univerſität gegangenoll e angeſetzt werden, denn der Titel und der Doktor

t ſpielt heute Krde Rolle. Redner führt nun einige
ßeiſpiele aus dem Leben an und erklärt dann das Wort

ankheit dahin, daß dieſelbe nichts weiter als geſtörter Stoff
wechſel iſt. Durch kalte 7 u. ſ. w. muß der Körper
chon von früheſter Jugend widerſtandsfähig gemacht werden.
Die Rezepie der Mediziner, welche meiſt in fremden Sprachen
geſchrieben ſind, beſtärken nur noch den Autoritätenduſel. Wi
ann man von jemand verlangen daß er dasjenige, was er
icht kennt, ſchlucken ſoll. Die rn iſt eine Folge von

wiſſentlichen oder unwiſſentlichen Sünden, welche man gegen
die eigene Natur begangen. Der griechiſche Wahlſpruch: „Die
Natur heilt, nicht der Arzt“ möge unſere Richtſchnur ſein.
Redner empfiehlt den Kaſſenmitgliedern, ſich mehr der Natur
heilmethode zuzuwenden, denn ſie ſei bedeutend billiger als die
nediziniſche. Ein Beweis dafür ſei von Chemnitz erbracht;
ort beſtehe eine Kaſſe von über 1000 Mitgliedern, da habe
nan die große Hälfte auf arzneiloſem Wege kuriert, und der
eine Teil, welcher von Medizinern kuriert ei, habe die größten

Summen verſchlungen. Außerdem könne die Summe von un
gefähr einer Milliarde, welche die Apotheke jährlich verſchlingt,
ſeſſer verwendet werden. Mit den Worten. Die mediziniſche

Rwiſſenſchaft iſt ein Gemiſch von Trugſchlüſſen ſchloß der

NEänmlich die Schilderung der Uebelſtände.

deferent ſeinen mit Beifall begleiteten Vortrag. Nache urneg Pauſe wurde die Diskuſſion eröffnet.
zunächſt ergriff Herr Mittag das Wort. Derſelbe meint, er
ält die Naturheilmethode als eine Vorbeugungsmethode, er
rmiſſe aber immer in den Vorträgen den wahren Kern,

i Uebel Zu
den ſchlechten ſozialen Verhältniſſen, man ſolledie beugt e Arbeiters betrachten Ueber

beit, Verdienſt, die Wohnungen und Nährweiſe ſeien heute
u angethan, dem Arbeiter ein frühes Grab zu bereiten.

ären die Geſellſchaftsverhältniſſe beſſere ſo würden auch
ſchiedene ſoziale Krankheiten fallen nicht der Arbeiter
ein, ſondern die Geſellſchaft habe die begangenen Sünden

uf dem Gewiſſen. Die kalten Abwaſchungen ſind ja ſehr
t, aber wenn dem Arbeiter die Zeit dazu fehlt, können ſie

n auch nicht beglücken. Er möchte behaupten, daß, wenn
e Aerzte ſtaatliche Beamte wären, dieſe nach allen möglichen
ichtungen hin geſunde Verhältniſſe ſchaffen würden. So iſt
eſes aber das Gegenteil; das Geſchäft dieſer Leute blüht,
nun es recht viele Kranke giebt. Herr Pickert wendet ſich
gen die Aeußerungen des Vorredners; wenn er auch das
eiſte anerkenne, ſo teile er doch den Standpunkt nicht, daß
r Arbeiter nicht die Zeit haben ſolle, um kalte Abreibungen

u verrichten. Dieſes ſei in der Geſchwindigkeit von einer
alben Minute geſchehen. Die Sünden der Geſellſchaft auf
ygieiniſchem Gebiete rächen ſich bei den Beſitzenden wie bei
en Beſitzloſen. Redner ſchildert nun die Verfolgungen, mit
enen er zu kämpfen habe Er habe den wahren Kern der

Jebelſtände wohl erkannt und bitte die Verſammlung, ihn

ringen aus

Jon den Aeußerungen des Vorredners zu entlaſten. Zum
Schluß führt er noch an, daß er eine Erklärung, ſeine Perſon
treffend, an ſämtliche Zeitungen abgegeben, aber nur das

Volksblatt“ habe dieſe Erklärung gebracht. Herr Mittag
eiſt nun nochmals darauf hin, daß man auf dieſe Weiſe am
eſten die Kampfesart unſerer Gegner kennen lernt und
mpfiehlt das „Volksblatt“ zur weiteſten Verbreitung. Nachdem
derr San ow noch das Vorgehen des Magiſtrats bei der

inreichung von Petitionen zur Errichtung einer Badeanſtaltharf teiiſtert, gelangt folgende Reſolution zur einſtimmigen

nnahme: „Die heute im Saale des „Prinz Karl“ tagende
ffentliche Verſammlung der Krankenkaſſen Mitglieder erklärt
ch mit den Ausführungen des Referenten Herrn Pickert voll
nd ganz einverſtanden und hat erkannt, daß die Naturheil
nde die einzig richtige Behandlung der Kranken in ſich birgt
nd verſpricht mit aller Kraft dafür einzutreren, daß die Natur
ilärzte mit derſelben Berechtigung wie die Mediziner von
n Krankenkaſſen anerkannt werden.“ Nach einem kräftigen
chlußworte des Vorſitzenden, wurde die Verſammlung gegen

Uhr geſchloſſen.

Mannesmut? Jn der „Hall. Ztg.“ leſen wir „Ueber
e am Sonnabend abgehaltene Verſammlung der Arbeitsloſen
örte der Schreiber dieſer Zeilen geſtern ein treffendes Urteil
us Arbeitermund. Jm Vorbeigehen an einer Gruppe von
Irbeitern, die durch ihr ganzes Aeußere auf Solidität und
Tüchtigkeit ſchließen ließen, vernahm er, wie dieſelben das in
ener Verſammlung Vorgebrachte als „Alles Quatſch! Rein

Parnichts!“ bezeichneten; die noch weiter zur Bezeichnung des

anzes Aeußere

nwertes jener ſozialdemokratiſchen Hetzreden gebrauchten,
war nicht hoffähigen, aber ſicher ſehr ernſt gemeinten Kraft
azusdrücke laſſen ſich hier nicht wiedergeben. Dieſes Vor
ommnis, ſo unbedeutend es an ſich auch ſein mag, erſcheint
dennoch für die Beurteilung der in unſerer Arbeiterwelt ver
retenen Anſchauungen beachtenswert, denn es liefert den Be
weis, daß es nicht an vernünftigen Arbeitern fehlt, welche die
ozialdemokratiſchen Beſtrebungen richtig beurteilen d. h. ver
urteilen; hoffen wir, daß dieſe beſſere Ueberzeugung immer

ehr unter unſeren Arbeitern zum Durchbruch gelange und
hei ähnlichen Gelegenheiten, wie der erwähnten, ſich auch Leute
nden, welche den ſozialdemokratiſchen Schreiern mit Mannes

nut entgegentreten und offen erklären, daß ſie mit allen ihren
Phraſen dem Arbeiter doch nur Steine, nie Brot bieten können.“

Man bemerke: eine Gruppe von Arbeitern, die durch ihr
auf „Tüchtigkeit und Solidität“ ſchließen

ießen (ſie hatten ja auf den Gang der Verſammlung ge-
chimpft); das in der Verſammlung Vorgebrachte war „Quatſch!
ein garnichts!“, die übrigen Aeußerungen waren nicht hoffähig.
nd das nennt die „Halliſche Ztg.“ „Mannesmut, mit

velchem ſie den ſozialdemokratiſchen Schreiern gegenübertreten,
ind die offen erklären, daß die Phraſen den Arbeitern nur
Steine, nie Brot bringen“. Nun, wenn es Mannesmut ge-
annt wird, wenn, jemand an einem Platze über Dingeäſonniert, wo garnitht der Ort dazu iſt und die Räſonneure

nicht gehört werden, ſo iſt das genau dasſelbe, als wenn man
chwarz für weiß erklärt. Warum haben ſich dieſe „ſoliden
und anſcheinend tüchtigen Männer“ nicht in der Verſammlung
zum Wort gemeldet Zweierlei: entweder die ganze Geſchichte
iſt erfunden und das ſcheint uns das Richtige oder die
betreffenden Arbeiter ſind Feiglinge. Wie die „Hall. Ztg.“
die Arbeitsloſenbewegung anſieht, geht auch aus folgender Notiz
hervor, die ſich in derſelben Nummer findet: Wie die „Arbeits
loſen“ die ſozialiſtiſchen Hetzreden ins Praktiſche überſetzen,
zeigt folgende Einbruchsgeſchichte, die aus Leipzig berichtet
wird. Es war in ein Kontor in der Moltkeſtraße eingebrochen.
Der Dieb war glücklich hineingelangt, ſah ſich aber einem
diebes und feuerſicheren Geldſchranke gegenüber, der allen
ſeinen Angriffen widerſtand. Von allen Seiten ſuchte er ihn
zu öffnen, ſtets aber mit demſelben Mißerfolge. Da ließ er
ſich ſchließlich die Mühe nicht verdrießen und entfernte ſich
unverrichteter Sache Er that es aber nicht, ohne auf den
umgeſtürzten Geldſchrank mit Kreide die Worte zu ſchreiben
„Ein Arbeitsloſer hat ſich Arbeit gemacht!“ Es hieße wirk

ſein. Gerade hier
er m

lich dieſen Leuten zu viel Ehre anthun, wenn man auf ſolche
Gemeinheit ein Wort der Erwiderung verſchwenden wollte.

Das S cheertpe ur Durchführung der Alters und
Jnvalidenverſicherung für den Stadtkreis Halle a/S. beſteht
aus folgenden Perſonen: Vorſitzender: Harte, Königl. Amts
gerichtsRat, ſtellvertretender Vorſitzender: König, Königl. Land
gerichtsRat; aus der Klaſſe der Arbeit-

eber: Auguſt Schröcker, Bergrat, Karl Jung, Mühlenbeſitzer,
W. Hübner, Fabrikbeſitzer, G. Wieſert en Maler, Karl

Gruneberg sen., Oekonom; Hilfsbeiſitzer aus der Klaſſe
der Arbeitgeber: Rudolf Speck, Schloſſermeiſter, Karl
Schmidt, Stärkefabrikant, Emil Schober Steinſetzmeiſter,

May, Uhrmacher, Guſtav Kathe, Wagenfabrikant; Bei
itzer aus der Klaſſe der Verſicherten: Max Schumann,

Kaufmann, Otto Richter, Maurerpolier, Hermann Horn, Former,
Albert Borqmann, Schriftſetzer,

er aus der aſſe der Verſicherten:arl Pfennig, Markthelfer, Albert Günther, Eiſendreher,
H. Döhlert, Malergehilfe, Ernſt Neumeiſter, Buchhalter, Emil
Gäbler, Schuhmacher, ſämtlich in Halle. Dem Schieds
gericht für den Saalkreis in Halle a/S. gehören an:
Vorſitzender: Dr. Arndt, Königl. Ober Bergrat, ſtellvertretender
Vorſitzender: Bourwieg, Königl. Landrichter, beide in Halle.
Beiſitzer aus der Klaſſe der Arbeitgeber: Emil Faul-
waſſer, Gutsbeſitzer zu Cuſtrena, Friedrich Keutel, Oekonom zu
Kirchedlau, Otto Dippe, Rittergutsbeſitzer zu Morl, Max
Engelcke, Fabrikbeſitzer zu Trotha, Schramm, Mühlenbeſitzer zu
Ammendorf; Hilfsbeiſitzer aus der Klaſſe der Arbeit-
geber: Ernſt Kerſten, Rittergutspächter zu Zſcherben, Otto
Wagner, Rittergutspächter zu Lochau, Franz Geppert, Zimmer
meiſter zu Giebichenſtein, Ernſt Reiff, Gutsbeſitzer zu Niemberg,
Robert Laddey, Gutspächter zu Büſchdorf; Beiſitzer aus
der Klaſſe der Verſicherten: Kupfer, Aufſeher zu Domnitz,
Wilhelm Burchardt, Aufſeher zu e ke Wilhelm Sonder-
mann, Grubenaufſeher zu Lieskau, Franz Kirchhoff, Arbeiter zu
Schwoitzſch, Friedrich Voigt, Zimmermann zu Dieskau; Hilfs
beiſitzer aus der Klaſſe der Verſicherten: Paul Charton,
Gärtner zu Giebichenſtein, Hermann Werthmann, Fabrikſchmide
meiſter zu Trotha, Riedrich, Ziegelmeiſter zu Döllnitz, Benn
dorf, Hofmeiſter zu Beeſen a/E., Louis Wuttig, Hofmeiſter zu
Büſchdorf.

Feuer. Dienstag abend zwiſchen 7 und 8 Uhr entſtand
in der Butter-Handlung, Gr. Ulrichſtraße 47, Feuer, welches
durch Eingreifen der ſtädtiſchen Feuerwehr baldigſt gelöſcht
wurde.

Doppeltes Unglück. Ein Arbeiter aus Quedlinburg
hatte während der großen Kälte die Füße erfroren. Dieſer
Tage zog die Mutter mit der Schere die tote Haut von denFüßen wobei ſie mit der Schere ausglitt und ihrem Sohne
dermaßen ins Auge fuhr, daß er nach der hieſigen Klinik
überführt werden mußte.

Das Bein brach auf hieſigem Güterbahnhofe ein Ge
ſchirrführer aus Giebichenſtein dadurch, daß er beim Trans
portieren eines zwei Zentner Zucker enthaltenden Sackes auf
dem Wagen zu fallen und die Laſt ihm auf das Bein zu liegen
kam Auch dieſer Verunglückte wurde nach der Klinik gebracht

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 26. Januar.

1. Des Betruges in 7 Fällen angeklagt war der Feldhüter
Paul Zſchech aus Löbnitz an der Linde. Selbiger ſollte einem
Rendanten bei Auszahlung von Termingebühren wiſſentlich
falſche Thatſachen vorgeſpiegelt haben. Dieſelben beſtanden
darin, daß er angegeben, er ſei Arbeiter und hätte bei jedemTermin eine Einbute von 150 M. Der Angeklagte war Be

amter und bezog als ſolcher ein feſtes Gehalt. Er wurde des
Betrugs ſchuldig erkannt und zu 6 Wochen Gefängnis ver
urteilt. 2. Gegen das Urteil des hieſigen Schöffengerichts
vom 27. November v. J., welches ihn wegen Diebſtahls zu drei
Tagen Gefängnis verurteilte, hatte der Bauunternehmer
Heinrich Kittelmann Berufung eingelegt. Der Diebſtahl ſollte
darin beſtehen daß er im Jahre 1886 in dem Hauſe Acker-
ſtraße 1, welches er zu verwalten hat, kurz vor dem Waſſer
meſſer ein Rohr abgezweigt hatte, um das Waſſer unkontrolliert
benutzen zu können. Die Behörde des ſtädtiſchen Waſſerwerks
war im vorigen Jahre dahinter gekommen und hatte Strafantrag
wegen Waſſerdiebſtahls geſtellt. Das Urteil des Schöffen
gerichts wurde aufgehoben und der Angeklagte freigeſprochen,
weil es ſich nicht beweiſen ließ, ob er mehr Waſſer genommen
hatte, als ihm zukam. 3. Aus der Strafhaft vorgeführt
wurde der 31 jährige Fleiſcher Richard Tettenborn, vielfach
vorbeſtraft, gegenwärtig in Lichtenburg zur Verbüßung einer
Zuchthausſtrafe von 1 Jahr 6 Monaten interniert. Er wird

Magdeburg ein Packet Leinewand im Werte von 4--500 M.
durch Angabe falſcher Adreſſe rechtswidrig entwendet zu haben.
Angeklagter wurde des Betrugs überführt und unter Verluſt
der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von 5 Jahren zu
2 Jahren Gefängnis verurteilt. 4. Gegen das Urteil des
Schöffengerichts zu Ermsleben, welches ihn wegen Diebſtahls
zu 3 Wochen Gefängnis verurteilte, hatte der Schuhmacher
Karl Hartung Berufung eingelegt. Selbiger ſollte im Monat
September v. J. dem Obſthändler Müller einen Korb Pflaumen
im Werte von 25 M. entwendet haben. Dem Angeklagten,
welcher angab, dieſen Diebſtahl nicht mit Abſicht, ſondern aus
Unvorſichtigkeit ausgeführt zu haben, wurde kein Glauben ge
ſchenkt. Die Berufung wurde verworfen und dem Angeklagten
die Koſten zur Laſt gelegt.

Arbeiterbewegung.
Der Streik der Former bei der Firma Hey-

landt Ungnade dauert unverändert fort. Wir
bitten, Zuzug fernzuhalten.

Nach amtlichen Erhebungen betrug die Geſamtzahl
der verheirateten Frauen, welche Mitte Auguſt 1890 im
Deutſchen Reiche in gewerblichen Betrieben beſchäftigt waren,
etwa 130 000. Davon entfielen auf die Spinnereien etwa
18200, auf die Ziegeleien etwa 8000, der Reſt mit nahe
104 000 auf die übrigen Fabriken und die dieſen gleichgeſtellten
gewerblichen Anlagen. Von den letzteren kamen auf Preußen
rahezu 43000, auf die übrigen Bundesſtaaten etwa 61000.
Jnnerhalb Preußens waren die verheirateten Frauen in Fa
briken am zahlreichſten vertreten in den Regierungsbezirken
Breslau und Liegnitz mit je etwa 5000, Düſſeldorf mit gegen
4000, Frankfurt a. O. mit 3700 und die Stadt Berlin mit
3500. Weniger als je 500 Frauen waren beſchäftigt in den
Regierungsbezirken der Provinzen Oſt und Weſtpreußen,Pommern, Poſen ſowie in den Regierungsbezirken Osnabrück,

Aurich, München, Koblenz, Trier und Sigmaringen. Von den
übrigen Gebieten des Deutſchen Reichs beſchäftigte die meiſten
verheirateten Frauen (21900) das Königreich Sachſen. Es
folgt Bayern mit etwa 11 100, Baden mit 6900, Elſaß-Loth

angeklagt, am 16. Auguſt v. J. bei dem Gafſtwirt Witte in h

ringen mit 5000, Württemberg mit 4200 ſowie
Staaten mit 5300. Von
Reuß ä. und j.

Jn Arnſtadt beſtehen Lohndifferenzen zwiſchen Arbeit

die thüringiſchen
Z ne genannten Zahl entfallen auf

nehmern und Arbeitgebern der dortigen umfangreichen Handſchuhfabrikation, ſo daß ein Streik zu befürgten iſt v

An die Arbeiter und Arbeiterinnen Deutſchlands.
Nochmals ſieht die unterzeichnte Kommiſſion ſich veranlaßt,

eine Aufforderung zur weiteren Einſendung von Geldern zur
r der auf das Pflaſter geworfenen Arbeiter ergehen
zu laſſen.

Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß die organiſierten
deutſchen Arbeiter in der kurzen Spanne Zeit, welche ſeit der

r Hänel, Obermüller Gewerkſchaftskonferenz verfloſſen iſt, enorme Summen für den
beſagten Zweck geopfert Ferner iſt klar einzuſehen, daß
die h Geſchäftslage, wie die ungünſtige Witterung
die Leiſtungsfähigkeit der Genoſſen bedeutend beſchränkt, den
noch aber müſſen wir das irgend Mögliche leiſten, weil unſere
Gegner, die Unternehmer, ja gerade hierauf ihre Speku
lation bauen. Wir müſſen uns bemühen, zu zeigen, daß mit
der Not auch unſere Energie wächſt und daß wir opferwillig
genug ſind, auch von dem jetzigen geringen Verdienſt ſoviel
abzugeben, daß auch diejenigen, welche durch die Frivolität des
Unternehmertums völlig ohne Mittel ſich befinden, unterhalten
werden. Nicht in allgemein günſtiger Zeit, ſondern gerade in
Perioden, wie die J in der jeder einzelne nur
ſchwierig genügenden Verdienſt erlangen kann, zeigt ſich das
Solidaritätsgefühl der Arbeiter.

An dieſes appellieren wir heute nochmals. Die Ueberſicht
über die derzeitigen Ausſtände zeigt, daß allwöchentlich enorme
Summen gebraucht werden, um die Ausſtehenden nur einiger
maßen zu unterſtützen. Jm allgemeinen geht aus den bei der
Kommiſſion regelmäßig einlaufenden ſpeziellen Berichten hervor,
daß die Lage eine derartige iſt, daß bei genügender Unter
ſtützung auf einen Sieg, in einzelnen Fällen auf einen teilweiſen
Sieg zu rechnen iſt.

Beſonders günſtig ſteht die Sache der Tabakarbeiter in
Hamburg. Die Einigkeit der Ausgeſchloſſenen iſt eine ſelten
dageweſene. Die Schädigung der Jnduſtrie durch dieſe Hand
lung der Fabrikanten iſt eine enorme und muß man immer
wieder danach fragen, ob denn ein ſolches Vorgehen fernerhin
ebenſo ungeſtraft bleiben ſoll, als wie gegen die Arbeiter in
ſolchen Fällen mit den härteſten Strafen vorgegangen wird.
Auch die Glasarbeiter rechnen, trotz der langen Dauer des
Ausſtandes, noch darauf, die Unternehmer zur Zurücknahme
der Forderung „Austritt aus der Organiſation“ zwingen zu
können. Jn allen Fällen iſt ſeitens der Arbeiter wiederholt
die Hand zum Ausgleich geboten, jedoch ſtets ſchroff zurück
gewieſen worden. Wir müſſen dieſem ſchroffen Auftreten einen
ebenſo ſchroffen Widerſtand entgegenſetzen.

Deshalb rechnen wir darauf, daß ſeitens der Gewerkſchaften
das, was irgend in Leiſtung von Unterſtützung noch gethan
werden kann, auch gethan wird und erſuchen dringend, bald-
möglichſt Gelder an den Kaſſierer A. Dammann, Fürſten
platz 2, I, Hamburg, ſenden zu wollen.

Ferner erſuchen wir die Vereinsvorſtände, welche bis jetzt
ihre Adreſſe noch nicht angegeben, oder den überſandten ſtati
ſtiſchen Bogen noch nicht zurückgeſandt haben, dies möglichſt
bald zu thun. Die Angabe der Adreſſe wird nicht nur von
den Zentralorganiſationen, ſondern auch von den lokalen Ver
einen gewünſcht.

Die Generalkommiſſion: C. Legien,
HamdurgSt. Georg, An der Koppel 79, 1. Et.

Vermiſchtes.
Graf Kleiſt vom Loß, der bekannte Raufbold,

ſoll ſo wird aus der Amtsſtube des Rechtsanwalts
Wronker den Zeitungen mitgeteilt ernſtlich(?) erkrankt
ſein. Jnfolge des früheren übermäßigen Cocaingenuſſes
hat ſich angeblich bei dem Gefangenen ein hochgradiges
Herzleiden eingeſtellt. Herr Wronker hat daher bei der
Staatsanwaltſchaft einen Antrag auf Entlaſſung aus
dem Gefängnis zu gunſten ſeines Klienten geſtellt.
Wir ſind begierig, was man auf das Geſuch antworten
wird. Wundern ſollte es uns jedoch nicht, wenn man
darauf einginge.

Das nuette Sümmchen von fünf Millionen Mark
ſoll Prinz Radzi will in ganz kurzer Zeit verloren

aben.

Verbrannt. Aus Bochum, 27. Januar, wird
gemeldet: Auf der dem Bochumer Verein zugehörigen
Stahlinduſtrie ſind infolge Balkenbruchs unter der
Gießpfanne heute vormittag 10 Mann durch flüſſigen
Stahl ſchwer verbrannt. Zwei von dieſen ſind bereits
geſtorben.

Hinckeldey und Rochow. Aus Anlaß des Ab
lebens des Herrn v. Rochow wird mehrfach ein Duell
zwiſchen dem damaligen Polizeipräſidenten von Berlin
v. Hinckeldey und v. Rochow erwähnt, welches dem
erſteren den Tod brachte. Einen neuen Kommentar
dazu giebt das „Kleine Journal“ aus Anlaß von Mit-
teilungen, welche Hans v. Rochow nach einer Erörterung
des Duells im Jahre 1888 zwei Redakteuren desſelben
auf ſeinem Schloß Pleſſow gemacht habe. Richtig iſt
danach, daß dem Duell die polizeiliche Auflöſung eines
hochadeligen Spielklubs im Hotel du Nord Unter den
Linden vorhergegangen iſt. Neu aber iſt die Behaup-
tung, daß König Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt dem
Polizeipräſidenten befohlen habe, den Herrn v. Rochow
zum Duell zu fordern, weil dieſer in ſeiner Beſchwerde
an den Miniſter v. Weſtphalen über das Verhalten
des auflöſenden Polizeibeamten den Herrn v. Hinckeldey
„der Lüge im Amt“ geziehen habe. Weiterhin erzählte
Herr v. Rochow nach dem „Kleinen Journal“ folgen-
des Hinckeldey wollte gegen dieſen Befehl des Königs
Vorſtellungen machen, aber der erkrankte Monarch,
ſeines Gemütes nicht mehr mächtig und bereits in der
Jdee befangen, abſoluter „Herr“ über das Leben ſeiner
Unterthanen zu ſein, drohte dem Polizeipräſidenten,
und blieb dabei, daß dieſer Herrn von Rochow fordern
müſſe. Hinckeldey war von dieſer Szenc tief erſchüttert,



er wandte ſich an die Miniſter um Rat, aber dieſe
waren angeſichts des Zuſtandes des unglücklichen Königs
ſelbſt ratlos, und ſie konnten nur danach trachten, das
über den Monarchen hereingebrochene Schickſal vor
der Oeffentlichkeit zu verbergen. Herr von Hinckeldey
reichte ſeine Entlaſſung ein und auf ſolche Weiſe
gezwungen forderte er Hans von Rochow. Herr
von Rochow ſelbſt verweigerte die Annahme der
Forderung! Vergebens! Herr von Hinckeldey
wagte nicht, dem ſeltſamen Befehle ſeines Monarchen
noch einmal zu widerſprechen, er ließ mehrmals durch
den damaligen Geheimen Rat vom Münchhauſen die
dringende Aufforderung zum Duell dem Herrn von
Rochow wiederholen, ſo daß dieſer auf ſolche Weiſe
ebenfalls gezwungen endlich nicht mehr ausweichen
konnte und annehmen mußte. Die Sache bedarf
doch einer weiteren Aufklärung. Jn Streckfuß's „Ge-
ſchichte von Berlin“ finden wir die Mitteilung, daß
unmittelbar vor dem Duell Hinckeldey einen Brief an
den König geſchrieben, in welchem er dieſen um Ver-
zeihung bat, daß er das Duell angenommen habe, obne
die königliche Genehmigung eingeholt zu haben. Nach
obiger Darſtellung v. Rochow's ſoll dagegen der König
ſchon damals im März 1856, halb geiſteskrank, den
e räſidenten v. Hinckeldey zum Duell gezwungen
haben.

Der Tod der ſchönen Rosl. Die „Wr. Allg.
Ztg.“ ſchreibt: Die Stammgäſte eines Nachtkaffeehauſes
in Währing ſind jetzt in Trauer verſetzt über den Tod
ihres Lieblings, der Kaſſiererin Fräulein Roſa, oder
wie ſie allgemein genannt wurde, der ſchönen Rosl.
Das Ende dieſes Mädchens bietet einen neuerlichen
Anlaß zu Betrachtungen über das Treiben in manchen
Nachtkaffeehäuſern und giebt jener Partei unter den
Wiener Cafetiers recht, welche im vorigen Jahre beim
Magiſtrate einen Proteſt gegen die Mädchenbedienung
in den Kaffeehauslokalen einbrachten, der aber bis jetzt
ohne jede Wirkung blieb. Das unglückliche Mädchen,
von dem hier die Rede iſt, war der „Star“ des be-
treffenden Lokales in Währing. Bildhübſch und von
übermütigem Humor belebt, war die Rosl der Liebling
aller Gäſte. Man weiß ja, was die Aufgabe einer
Nachtkaſſiererin in einem ſolchen Lokale iſt; auch die
ſchöne Rosl war von ihrem Herrn engagiert worden
mit der Deviſe: „Trinke, Liebchen, trinke ſchnell
und viel!“ Und ſie kam dieſem Auftrage fleißig nach.
Die Rosl mußte die Gäſte in „heiterſter Weiſe“ zum
Anſchaffen von Getränken aneifern, und ſie trank mit,
trank an jedem Tiſche oft bis zur Beſinnungsloſig-
keit. Vor einigen Tagen war wieder eine große Nacht
S Waft im Lokale beiſammen; der Cognak floß in

trömen. Und als der Morgen graute, lag die ſchöne
Rosl beſinnungslos auf einem Seſſel hingeſtreckt
ſie hatte dreißig Gläschen Cognak in jener Nacht durch
ihre Kehle gegoſſen, wobei die Zwiſchenpauſen durch
Kaffee, Wein und Bier ausgefüllt worden waren. Dieſes
Cognak-Gelage gab dem armen Geſchöpfe den Reſt.
Sie erlitt noch an demſelben Morgen einen Schlaganfall,
der nach zwei Tagen ihrem jungen Leben ein Ende
machte. Die ſchöne Rosl iſt tot und hat wahrſchein
lich ſchon eine Nachfolgerin in jenem Kaffeehauſe ge

Zahle auf jede Mark 5 Pf., ſchon von 50
37

noviert!

O in meinem Hauſe betriebene

Kolonial u. Materialwaren Geſchäft S
Z wieder eröffnet habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben
O mich beehrenden Publikums in jeder Beziehung gerecht zu

Mit vorzüglicher Hochachtung Th. I P iüüſer.,
Halle a. S., Henriettenſtraße 37.

Geschafts- Fröffnung.
M Markensystem!

Henriettenſtraße 37.
Hierdurch erlaube mir die ergebene Mitteilung zu machen, daß ich das bisher

funden; der Proteſt der Cafétiers gegen die Mädchen
bedienung in gewiſſen Nachtlokalen iſt aber noch immer
nicht in wünſchenswertem Sinne erledigt. Syphilis
und Alkoholismus, das ſind die Berufskrankheiten, an
denen dieſe „Laſterhaften“ maſſenhaft zu grunde gehen.
Es wird aber nicht eher beſſer werden, als bis die
Zuſtände aufgehört haben, welche es mit ſich bringen,
daß nicht nur der Körper der Proletarierin proſtituiert
wird, ſondern auch ihre Lebensluſt und ihr Humor
denen dienen muß, welche dieſe Dinge nicht haben, aber

bezahlen können.
Ein Paſtor im Gefängunis. Die New orker

„Staatszeitung“ ſchreibt: Ein „fideles Gefängnis iſt
es, in welchem der Paſtor Peter Roberts von der
Kongregationaliſtenkirche in Hyde Park bei Wilkes-
barre in Pennſylvanien eine Haft wegen Bruches eines
Heiratsverſprechens verbüßt. Er war zu 3000 Doll.
Schadenerſatz an Fräulein Anne Huſaboe verurteilt
worden aber obſchon er das Geld beſaß, um die
Schuld zu bezahlen, ſo zog er es doch vor, den Mär-
tyrer zu ſpielen und das Gefängnis zu beziehen. Dort
wird der Herr Paſtor jetzt täglich von zahlreichen
weiblichen Mitgliedern ſeiner Gemeinde aufgeſucht,
welche ihm die feinſten Leckerbiſſen und Blumen
bringen und ihn über ſein wohlverdientes Schickſal zu
tröſten ſuchen. Der Gefangene bewohnt ein hübſches
Zimmer kommt mit den übrigen Häftlingen nicht in
Berührung und geht frei und von den Gefängnis-
beamten hochverehrt im Gebäude herum. Die einzige
Sorge des Paſtors iſt, daß ſeine Haft allzu lange
dauern möchte.

Wie König Wilhelm der Niederlande kom-
ponierte. Der verſtorbene König Wilhelm III. von
Holland, ſo erzählt man der „Preſſe“, war ein großer
Freund der Muſik und hatte von ſich die Meinung,
daß er ein Komponiſt nicht ungewöhnlicher Begabung
ſei. Einſt komponierte er eine Oper ſie hieß
„L'Esclave de Camoens“ und fand, als ſie in
Arnhem aufgeführt wurde, eine reſpektvolle, aber eiſige
Aufnahme. Des Königs Methode, zu komponieren, war
ſehr einfach. Er befahl ſeinen Sekretär Mr. van der
D an das Klavier und ging ſummend im Zimmer
auf und ab. Nach einer Pauſe rief er: Spielen Sie
ta-da-da pom-pom! la, la!“ Van der D deſſen
Gedanken wer weiß wo weilten, gehorchte und ſpielte
einige Töne, wie ſie ihm gerade einfielen. Se. Majeſtät
rief ärgerlich: „Jch ſang nicht: pom-pom! ta-da!
ich ſang: ta-da-da! pom-pom!“ „Jch bitte tauſend
mal um Entſchuldigung, Sire: ta-da-da! pom-pom!“

„Haben Sie ſich nun meine Melodie gemerkt
fragte der König. „Vollkommen“, Majeſtät
„Dann gehen Sie nach Hauſe und ſchreiben Sie die
ſelbe nieder.“ „Ja wohl, ſagte van der D.
Aber zu Hauſe angelangt, hatte er die ganze königlich
Muſik vergeſſen und ſchrieb irgend etwas Beliebiges
nieder. Als er am nächſten Tage das Notenmanuſkript
vorwies, lächelte Wilhelm III. mit Stolz und ſagte ge-
laſſen Jch bin nichts weniger als ein ſchlechter Kom
poniſt; was glauben Sie, van der D.
Und ſolcherart wurde „L'Esclave de Camoens“ ge-
boren.

Prieſkalten.
hier. Weshalb ſoll unſer Blatt geſtern ausgefallen ſein d Wir hatten dazu gar keinen Grund. Wir t

werden unſere Austräger zu pünktlicher Zuſtellung anhalten!
L. HI., hier. Jhr Brief iſt nachträglich eingetroffen.

Standesamtliche
Halle, 27. Januar.

Aufgeboten: Der Bahnhofswächter Johann Bialas undJoſephine Oeſtreich (Halle und Moringen). gra:
Eheſchließungen: Der Poſtſekretär Richard Müller und Di

Lina Mitbauer (Weimar und Sophienſtraße 25). Der Zimmer T
meiſter Julius Buſch und Johanne Zieler (Löbejün und Hof-
Kirchmulſow).

Geboren: Dem Lackierer Albert Patzſchke ein S., Friedrich
Wilhelm (Thorſtraße 26e0). Dem Büreau-Aſſiſtent Paul Heinicke
ein S., Erich Johannes Wuchererſtraße 5). Dem tſcher

ermann Thieme ein S., Friedrich r (Wettinerſtraße 29).
em Friedrich Bayer eine T., Jda Lucie (Bahn-

hofſtraße 16). Dem Poſtſchaffner Auguſt Heſſe eine T., Fanny
Lucie Zilla (Brunnengaſſe 2). Dem Handarbeiter Auguſt
Reinhard ein S., Auguſt Emil (Diemitz). Dem Schmiede-
meiſter Otto Stoye eine T., Lina Anna Elſa (Mangsfelder-
ſtraße 42). Dem Harmonikaſpieler Moritz Reichenbach eine T.,
Margarethe Taubenſtraße 5) Dem Kunſtgärtner Karl Strauß
ein S, Albert Richard Walter (Merſeburgerſtraße 35). Dem

Otto Reiche ein S. Erdmann Otto Johannes (Hoch-
ſtraße 2).

Geſtorben: Die Witwe Wilhelmine Jodecke geb. Kraul,
71 J. Schmiedſtraße 3). Des Buchdrucker Otto Beyer S.
Willy, 4 M. Georgſtraße 3).

Stadttheater zu Halle a. S.
Mittwoch den 28. Januar 1891.

Erhöhte Preiſe.
136. Vorſtellung. 35. Vorſtellung außer Abonnement.

Tristan und Isolde,
Handlung in 3 Akten von Richard Wagner.

Donnerstag den 29. Januar 1891.
137. Vorſtellung. 102. Abonnements- Vorſtellung.

Anfang 7/, Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Zopf und Schwert,
Luſtſpiel in 5 Akten von Karl Gutzkow.

Perſonen:
Friedrich Wilhelm J., König v. Preußen Karl Rückert.
Die Königin, ſeine Gemahlin Eleonore Mahr.
Prinzeſſin Wilhelmine, beider Tochter Adele Rinald-Pauli.
Der Erbprinz von Baireuth. Ferdinand Rinald.
General von n Räte u. Ver Robert Friedrich.
Graf Schwerin, traute des Hermann Bachmannn.
Graf Wartensleben, Königs. Ludwig Engelmann.
Graf Seckendorf, kaiſerlicher Geſandter Adolf Schumacher.
Ritter Hotham, großbritann. Geſandter Franz Herold.
Frau von Viereck, Damen der (Emilie FriedauJeß.
Frau von Holzendorf, Königin Lilly Dorbach.
Fräulein von Sonnsfeld, Dame der

Prinzeſſin Jenny Schneider.Eversmann, Kammerdiener des Königs Karl Friedau.
Komke, Kammerdiener der Königin Cäſar Markgraf.
Eckhof, ein Grenadier Ludwig Hofmann.
Ein Lakai des Königs Gottfried Greger.

Hofdamen. Die Mitglieder der Tabaksgeſellſchaft.
Grenadiere. Lakaien.

Ort der Handlung Das königl. Schloß zu Berlin.
Nach dem 2. Akt Pauſe.

Zu diefer Vorſtellung werden Schülerbillets ausgegeben.
Freitag den 30. Januar 1891.

138. Vorſtellung. 103. Abonnements- Vorſtellung.
Lohengrinm.

Große romantiſche Oper in 3 Akten von Richard Wagner.
Elſa: Aline Friede vom Stadttheater in Breslau als Gaſt.

Sonnabend den 31. Januar 1891.
Der UVnterstaatssekretär.

S
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Pf. an Rabatt!
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18360 und der
ſein, den Wünſchen des v Vonwerden, z August Behbel.

Neunte gänzlich umgearbeitete Auflage.

i KKaſſeesvorzüglich im Geſchmack zum Preiſe von 1.50, 1.60, 1.80, 1.90 und 2 6 per Pfd.
Malzkaffee (gebrannter Weizen) per Pfd. 30 Pf.
Gebranntes Kornm per Pfd. 25 empfiehlt

W. Dudenbosctol, Sreite- u. Caurentiusſtr.-Ecke
[3351 wegen in der Schweiz.

n un tFranz Martini Beu:
Bürſtenmachermeiſter

Geiſtſtraße 63 Geiſtſtraße 63empfiehlt ſein Lager von ſelbſtgefertigten
Beſen, Bürſten und Pinſelwaren u. ſ. w.

vom feinſten bis ordinärſten.
Reelle Bedienung. Solide Preiſe.

Sehr mehlreiche Spriſekartoffeln
verkauft C. Sehmiddt, Giebichenſtein,
3337] Schmelzerſtraße 1.

Wichtig für Arbeiterfamilien!
Eroß. kräft. hansbackenes Hrot,
7 Stück für 3 Mk., 32 Stück für 1.50 Mk.
Auch diejenigen, welche das Brot einzeln holen,

erhalten dieſes zum ſelben Preiſe beim
Bäckermeiſter Aug. Bleiehert,

Oberglaucha 41.

Honig -Zwiebelbonbons
von angenehmen Geſchmac

ha
wirken unfehlbar bei
Verſchleimungen c.
Packeten zu 15, 25 und 50 Pf. bei

E. Walther,Glauchaiſche Kirche 13.

An bei:Henze meerſtraße,R. Georgäi, e a, be
W. Dudenbostel,
A. C. Werner, Bernburgerſtr.

Jn Giebichenſtein bei
Ed. Beyer e Sonhm und
H. F. Streubel.

W althers Nem?!

Im Verlag von J. H. W. Dietz
in Stuttgart ist soeben erschienen:

Die Frau
So2zialismus.

Preis broch. M. 2.--, geb. M. 2.50.

Die früheren Auflagen dieses Buches
sind unter dem Titel: „Die Frau in der
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“
erschienen und zwar des Sozialistengesetzes

Der Verfasser tritt nunmehr mit der
vollständig umgearbeiteten, von dem Ver-
bote durch das Sozialistengesetz befreiten
Schrift vor das deutsche Publikum.

Das Buch ist dureh alle Buchhandlungen
und Kolporteure zu beziehen. Bei direktem
Bezug durch den Verlag ist das Porto mit
20 Pf. beizufugen.

Die vie und beſten [1952Kohlenanzündor
60 Stück 24empf. E. Walther, o r 13.

d Aechtung!Einem geehrten Publikum von Giebichenſtein
und Umgegend zur Nachricht, daß von jetzt abwieder täglich friſches Braunbier ſowie ff.

Weißz u. Weizenlagerbier zu jeder Tages
zeit in Flaſchen und Gebinden zu haben iſt.
Waul Heinmze, Brauerei, Giebichenſtein.

Ein Lehrling wird unter günſtigen Be
dingungen geſucht. R. Steimmetz,
Bäckermeiſter, Turm u. Streiberſtraßenecke.

Daſelbſt wird eine ordentliche Frau zumFrühſtücktragen geſucht. c

Restaurant
Verpachtung.
Ein gangbares Reſtauraut mit Arbeiter

kundſchaft iſt umſtändehalber zu verpachten,
event. auf Bierpacht. Offerten ſind in der
Expedition dieſes Blattes niederzulegen.

Geſunde und freundliche
Familien Wohnungen

uſten,gen rkett,en in
[1951

reiteſtraße,
weiß 20

Jsenthal 60.,
Halle a. S., gr. gtrichſtraßze 31

nWatte,
gran Tafel 15 Pfund 1.60

e in „Loeſtshof“ an der Merſeburgerſtraße
r ſofort oder 1. April zu vermieten. [3349Auskunft erteilt der e un rnss,

miedſtraße 2.
Anſt. Schlafſt. K. Vreitkopf, Pfännerhöhe 14.
Ein heizbares möbl. Zimmer, vornheraus,
ſeparat. Eingang, an zwei Herren od. Damen
zu vermieten. Streiberſtr. 1, 2 Tr.
2 anſtänd. Schlafſtellen Parkſtr. 10, part. r.
e

Am 27. d. Mts. verſ2. 10

2akulatkur
verlauft die Expedition dieſes Blattes.

ed nach kurzem
Krankenlager mein lieber Mann, unſer guter
Vater, der Schuhmacher Wilhelm Voigt, was

tiefbetrübt anzeigen 3347Gmma Voigt nebſt Kindern.
Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß Drutk der Halleſchen GenoſſenſchaftsVuchdruderei (E. S. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.

„„„——„IÖ ’O„“O.O I.
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